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Sektion Transkulturelle Psychiatrie 
der AEP. Bericht über das Treffen 

in Lissabon im Januar 2009
Die “Association of European Psychiatrists” (AEP) 
ist eine Gesellschaft, die in jährlicher Folge einen 
Kongress an wechselnden Orten in Europa ausrich-
tet. Der 17. “European Congress of Psychiatry” 
fand Anfang 2009 in Lissabon statt. Innerhalb von 
fünf Tagen wurde vom 24. bis 28. Januar 2009 ein 
breites Themenspektrum der Psychiatrie und Neu-
ropsychiatrie in Vorträgen und Symposien abge
handelt, wobei die Ausrichtung wie bereits in den 
Vorjahren überwiegend biologisch war und die 
Psychopharmakologie durch die industrielle Unter-
stützung auch einen entsprechenden Raum einnahm 
(www.europsy.net).

Insofern wirkt der Versuch einer Veranstaltung 
zur transkulturellen Thematik und eines regel
mäßigen Treffens der Sektion Transkulturelle 
Psychiatrie bei diesem Kongress fehlplatziert und 
verloren, schließlich interessiert das die breite Zu-
hörerschaft des AEP nicht oder allenfalls marginal. 
Im Kongressheft findet man entsprechend gar nicht 
erst einen Hinweis auf die Veranstaltung, und der 
für das Treffen vorgesehene Seminarraum war nur 
für diejenigen Eingeweihten zu erreichen, die be-
reits vorher Kenntnis davon hatten oder zufällig am 
Kongresstag von einem Insider der transkulturellen 
Szene informiert wurden.

Die Sektion Transkulturelle Psychiatrie der AEP 
ist wenige Jahre alt, somit vergleichsweise jung, und 
geht auf das Engagement von Prof. Christian Haa-
sen, Hamburg, und Prof. Marianne Kastrup, Kopen-
hagen, zurück. Der Leitgedanke einer Anbindung 
an einen etablierten europäischen Kongress, der 
von vielen Fachleuten besucht wird, ist lobenswert 
und zugleich ehrgeizig. Es wird das Ziel verfolgt, 
auf europäischer Ebene eine Plattform für Trans-
kulturelle Psychiatrie zu schaffen und die an Trans
kultureller Psychiatrie Interessierten europaweit zu 
vernetzen. Sicherlich können bei diesem Kongress 
Synergieeffekte genutzt werden, also einerseits 
die psychiatrisch-wissenschaftlichen Akteure ihre 

biologisch-psychiatrischen Verpflichtungen mit der 
transkulturellen Sache verbinden und andererseits 
daraufhin arbeiten, dass bei anderen Fachleuten 
eine Sensibilisierung für transkulturelle Themen 
erreicht wird.

Derzeit wird die Sektion durch den Psychologen 
Adil Qureshi (Servei de Psiquiatria, Hospital Uni-
versitarei Vall d‘Hebron, 08035 Barcelona; e‑mail: 
asfqureshi@gmail.com) geleitet, gemeinsam mit 
Dr. Meryam Schouler-Ocak (Charité Berlin, Gro-
ße Hamburger Str. 5-11, 10115 Berlin; e-mail: 
meryam.schouler-ocak@charite.de). Das Treffen 
fand in freundlicher Atmosphäre statt und nach der 
obligatorischen Vorstellungsrunde folgten einige 
Berichte über anstehende Tagungen mit transkultu-
rellen Inhalten sowie über vereinzelte Projekte aus 
den verschiedenen Ländern. Ein übergeordnetes 
Konzept, ein integratives Vorhaben oder Verbund-
projekt wurde nicht vorgestellt und ist auch nicht in 
Planung; weitergehende Perspektiven wurden nicht 
entwickelt. Die Veranstaltung blieb ohne nach
haltigen Eindruck und die Teilnehmer verloren sich 
rasch wieder, andere Termine drängten.

Wie es scheint, ist die aktive Zeit für die trans-
kulturelle Psychiatrie auf europäischer Ebene noch 
nicht gekommen und die Sektion nicht soweit, auf 
europäischer Ebene innovative oder integrative Pro-
jekte auf diesem Gebiet voran zu treiben. Es fehlt an 
guter Vorarbeit, an verbindenden, zündenden Ideen 
und leider auch an den charismatischen Persönlich-
keiten, die bereit sind, einiges an Zeit und Arbeit für 
diese Sache zu investieren. Ein spontanes Treffen, 
um sich einander jährlich vorzustellen, ist zu wenig 
und reicht nicht aus. Adil Qureshi dankte eine Wo-
che nach dem Kongress per Email für die Teilnahme 
am Sektionstreffen und nannte es ein “impressive 
meeting”. Es blieb bei dem Verweis, dass es wäh-
rend des nächsten AEP vom 27. Februar bis zum 2. 
März 2010 in München ein nächstes meeting geben 
wird. Interessierte können sich auf den Emailver-
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teiler (Anschrift s.o.) setzen lassen und sind sicher-
lich bei dem nächsten Treffen willkommen. Mit der 
Hoffnung auf ein gehaltvolles Treffen begleiten die 
Sektion für die Zukunft alle guten Wünsche. 

Hans-Jörg Assion

Bericht über den II. Weltkongress 
der (Trans)kulturellen Psychiatrie 
in Norcia, Italien, September 2009.

Der 2.Weltkongress der (trans)kulturellen Psychi-
atrie (“The 2nd World Congress of Cultural Psychia-
try: Cultural Brain and Living Societies”) fand vom 
27.-30. September 2009 im italienischen Norcia 
statt. Norcia ist eine Stadt mit knapp 5000 Einwoh-
nern in Umbrien, am Fuße der Sibyllinischen Berge 
und am Rande eines großen Nationalparks. Warum 
ein solch wichtiger Kongress in einem so kleinen 
Ort? Wegen der saftigen Wildschweinwürste, in 
ganz Italien als regionale Delikatesse begehrt? Der 
leckeren schwarzen Trüffel? Oder der historischen 
Architektur mit vollständig erhaltener Stadtmauer 
aus dem 14. Jahrhundert, mit malerischer Aussicht 
in die umliegenden Berge? Die Mühen des 3-stün-
digen Transports von Rom aus nahmen die meisten 
Teilnehmer des Kongress gerne auf sich, um sich in 
der gar nicht großen und doch verwirrend verwin-
kelten historischen Altstadt in Konferenzsälen oder 
in Weinstuben zu verlieren.

Unter dem Vorsitz des derzeitigen Präsidenten 
Goffredo Bartocci (Rom) wurde ein umfangrei-
ches Programm mit insgesamt 40 verschiedenen 
Symposien, neun Plenarsitzungen sowie Film- und 
Postersektionen durchgeführt. Angesichts dieses 
breiten Programms verteilten sich die 260 Teilneh-
mer des Kongresses gut auf zahlreiche Parallelver-
anstaltungen. In den meisten Veranstaltungen stellte 
sich so eine eher kleine Zuhörerzahl ein, die intensi-
ve Diskussionen ermöglichte.

Der vielversprechende Untertitel des Kongres-
ses Cultural Brain and Living Societies deutet eine 
Öffnung der Disziplin gegenüber den neuesten 
Ergebnissen der Hirnforschung in den Neurowis-
senschaften und der Genetik an. In der biologisch-
psychiatrischen Forschung wuchs in den letzten 
Jahren die Erkenntnis, dass ohne Berücksichtigung 
von soziokulturellen Umweltfaktoren kein befrie-

digendes Verständnis komplexer psychopatholo-
gischer Phänomene erlangt werden kann. Wenn 
soziale Faktoren in den psychiatrischen Neurowis-
senschaften und der Genetik berücksichtigt werden, 
werden diese jedoch im allgemeinen reduziert auf 
einfache Verhaltensvariablen. Die Bedeutungsdi-
mension, die jedem psychopathologischen Phäno-
men inhärent ist, geht dabei verloren. Angesichts 
des in der biologisch-psychiatrischen Forschung 
sehr verbreiteten Reduktionismus komplexer sozi-
aler Phänomene scheint Vorsicht bei der Rezeption 
entsprechender Ergebnisse durchaus angemessen. 
Dennoch wird die transkulturelle Psychiatrie in Zu-
kunft sicherlich nicht umhinkommen, ein Modell 
zu entwickeln, das die stark wachsende Anzahl der 
Befunde zu Gen-Umwelt-Interaktionen, lebensge-
schichtlicher epigenetischer Genregulation oder 
Cultural Neuro-Imaging in einem nicht-reduktionis-
tischen bio-psycho-soziokulturellen Menschenbild 
integrieren kann. Vorträge, die diese wichtige und 
zukunftsträchtige Thematik explizit aufgriffen, blie-
ben trotz des ambitiösen Untertitels des Kongresses 
auch auf dieser Tagung leider noch sehr rar. Erfreu-
lich hob sich in dieser Hinsicht eine Plenarsitzung 
ab, die sich explizit dem Verhältnis zwischen den 
Neurowissenschaften und der kulturellen Dimen-
sion psychopathologischer Phänomene widmete. 
Thomas Stompe aus Wien präsentierte hier in einem 
Vortrag neuere Ergebnisse bildgebender Verfahren 
aus den Cultural Neurosciences und deren Implika-
tionen für weitere Projekte, Joan Y. Chiao aus den 
USA empirische Ergebnisse zu den wechselseitigen 
Beziehungen zwischen neurowissenschaftlichen 
Befunden und kulturellen Werten und Praktiken.

Neben den klassischen Themen der Transkultu-
rellen Psychiatrie war insbesondere das Verhältnis 
zwischen Religion und psychopathologischen Phä-
nomenen Gegenstand vielfältiger Vorträge. Regio-
nal waren erwartungsgemäß vor allem Kongress-
teilnehmer aus Europa, aber auch Nordamerika und 
Asien gut vertreten. Teilnehmer aus Südamerika wa-
ren seltener, aus Afrika deutlich unterrepräsentiert, 
was sicherlich weniger die Relevanz der Disziplin 
in diesen Regionen als vielmehr die ökonomischen 
Möglichkeiten abbildet, einen solchen Kongress in 
Europa zu besuchen. Alle deutschsprachigen Länder 
waren auf dem Kongress aktiv durch eigene Beiträ-
ge vertreten. Mitchell Weiss aus Basel stellte in ei-
nem Plenarvortrag soziale, kulturelle und politische 
Aspekte der psychischen Gesundheit von Migranten 
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in der Schweiz vor. Die Arbeitsgruppe um Thomas 
Stompe aus Österreich präsentierte Ergebnisse zum 
transkulturellen Vergleich von Wahnvorstellungen 
bei der Schizophrenie. Ein von Eckhardt Koch und 
Meryam Schouler-Ocak angebotenes Symposium 
widmete sich der Arzt-Patient-Kommunikation in 
Deutschland. In weiteren Einzelvorträgen präsen-
tierten Niklewski Ergebnisse zu Suizidversuchen 
bei Migranten in Deutschland sowie Ch. Postert 
zur emotionalen Regulation depressiver Verstim-
mung bei den Hmong in Laos.

Insgesamt war der Kongress eine faszinierende 
Möglichkeit, sich in einem internationalen Teilneh-
merfeld und vor wunderschöner Kulisse von span-
nenden Vorträgen zu aktuellen Themen inspirieren 
zu lassen. Besonders haften bleiben dabei die viel-
fältigen Erfahrungen, die im persönlichen Kontakt 
zu Teilnehmern aus aller Welt gemacht wurden (sie-
he auch http://www.wacp2009congress.org/home.
html). 

Christian Postert, Münster

„Medical Anthropology at the 
Intersections: Celebrating 50 Years 

of Interdisciplinarity“. An 
International Conference of the 

Society for Medical Anthropology of 
the American Anthropological 

Association, September 24-27, 2009, 
Yale University

Die Veranstalter, die bei der Planung der Konferenz 
mit maximal 500 Teilnehmern rechneten, waren 
von dem großen Interesse völlig überrascht: nach 
der Registrierung von 1000 Teilnehmern musste das 
Portal aus Platzgründen geschlossen werden. Am 
Ende bot die Konferenz eine Keynote address, 12 
Plenarpräsentationen (Videos werden im Netz un-
ter http://www.yale.edu/macmillan/smaconference/
index.html einsehbar sein), 150 Vorträge in 20 pa-
rallelen Panels, und 150 Poster. Es war die erste in-
ternationale Konferenz zur Medical Anthropology, 
die eigenständig abgehalten wurde; bis dahin gab es 
nur gemeinsame Veranstaltungen, vor allem die alle 
zwei Jahre gemeinsam mit der Society for Applied 
Anthropology (SfAA) veranstalteten Konferenzen, 

bei der sich die Medical Anthropology vor allem 
von ihrer angewandten Seite zeigte.

Bei einem Thema wie „50 Jahre Medical An-
thropology“ wird immer auch nach den Wurzeln 
einer Forschungsrichtung gefragt. Marcia Inhorn, 
hauptverantwortliche Organisatorin der Konferenz, 
zitiert in diesem Zusammenhang den „Arzt-Anthro
pologen“ James Roney, der den Begriff “medical 
anthropology” 1959 als einer der ersten in seinem 
Artikel “Medical Anthropology: A Synthetic Disci-
pline” in The New Physician 8: 32-81, verwendete. 
(Die Anmerkung darf erlaubt sein, dass der Heidel-
berger Viktor von Weizsäcker seine philosophi-
sche Schule, die den kranken Menschen in den Mit-
telpunkt seiner Überlegungen stellte, schon 1926 
„medizinische Anthropologie“ nannte.)

Die Themen der Plenarvorträge zeigten die Inter-
disziplinarität dieser Forschungsrichtung und wei-
sen möglicherweise auch die Richtung, welche In-
halte in der Medical Anthropology relevant bleiben 
und werden: Global Public Health (Didier Fassin), 
Mental Health (Arthur Kleinman), Medical Histo-
ry (Lynn Morgan), Feminism and Technoscience 
(Emily Martin), Science and Technology Studies 
(Annemarie Mol), Genetics/Genomics (Margaret 
Lock), Bioethics (Barbara Koenig), Public Policy 
(Merrill Singer), Occupational Science (Gelya 
Frank), Disability Studies (Rayna Rapp), Gender/
LGBT/Sexuality Studies (Richard Parker), Inter-
national and Area Studies (Lawrence Cohen).

50 Jahre SMA, Yale 2009: V.l.n.r. Clifford Barnett 
(Stanford University), Norman Scotch (Boston 
University), Hazel Weidman (University of Flo­
rida), Joan Ablon (University of California, San 
Francisco), Alan Harwood (University of Massa­
chusetts, Boston). Photo (R. Kutalek)
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Unter den vielen Plenarvorträgen möchte ich die 
zwei von Didier Fassin und Gelya Frank heraus-
greifen:

Fassin diskutierte in seinem Beitrag unter an-
derem den Begriff Global Health. Viele US-Uni-
versitäten bieten eine Spezialisierung auf Global 
Health an, es gibt “Global Health Initiatives”, auch 
das Weiße Haus und sogar Facebook verwenden 
“Global Health”. Weil Fassin, wie er sagt, kein Spe-
zialist auf diesem Gebiet sei, müsse er deshalb, nach 
Clifford Geertz, die Diskussion des Begriffs zum 
Kunstgriff erheben: “If you don’t know the answer, 
discuss the question.” Fassin sieht in der Global 
Health Debatte also zwei Richtungen: eine, die sich 
auf Sicherheit und globale Bedrohungen bezieht – 
vom Klimawandel bis zu Anschlägen durch Bioter-
roristen. Eine zweite appelliert an die Solidarität der 
Weltgemeinschaft. Er stellt die Fragen: “How global 
is global health, how is health met in global health?” 
In diesem Zusammenhang könne das Wort “global” 
geographisch definiert werden („weltweit“) oder 
ideologisch („universal“), mit jeweils verschiede-
nen Implikationen.

Interessant weil eher wenig bekannt in Bezug 
zur Medical Anthropology war Gelya Franks The-
ma “Occupational Science”. Eigentlich liegt es ja 
auf der Hand, dass sich die Medical Anthropology 
in allen Gesundheitsberufen einbringt, allerdings 
war mir der Zusammenhang eher aus dem Bereich 
der Pflegewissenschaft bekannt. Vielleicht könnten 
wir das als Anstoß auch für den deutschsprachigen 
Raum sehen und uns hier ein wenig mehr engagie-
ren. Sicherlich bieten diese Berufe (wie etwa die 
Ergotherapie oder die Physiotherapie), die etwa in 
Österreich alle mittlerweile an Fachhochschulen 
unterrichtet werden, auch für Medizinanthropolo-
gen ein wichtiges Betätigungsfeld. Gelya Frank, 
Professorin für Occupational Science, Occupati-
onal Therapy and Anthropology an der University 
of Southern California, ging in ihrem Vortrag vor 
allem auf die Schnittstelle Mensch-Umwelt ein 
und, unter Heranziehung der Konzepte von Victor 
Frankl (u.a. der Sinnfrage), auf das Streben eines 
“purposeful way of life” für Menschen mit Behin-
derungen oder Einschränkungen.

Bei den 20 parallelen Panels am Nachmittag 
hatte man die Qual der Wahl. Aus den vielen Pa-
nels soll ein Roundtable herausgegriffen werden, 
organisiert von Alan Harwood, “Founding Medical 
Anthropology and the Society for Medical Anthro-

pology”, mit Joan Ablon, Clifford Barnett, Hazel 
Weidman und Norman Scotch, die meisten in ihren 
80ern und an der Formierung der Medical Anthro-
pology in den USA maßgeblich beteiligt. Hier fand 
auch Erwin Ackerknecht das erste Mal Erwähnung 
(von Norman Scotch), sonst offenbar vergessen 
von den Medizinanthropologen. Die Geschichte der 
Medical Anthropology wird in den 1950er Jahren 
angesetzt, mit William Caudill und Benjamin Paul, 
obwohl beide nicht explizit von “medical anthro-
pology” sprachen, Caudill aber von “anthropology 
in medicine”. Der Boden für diese Entwicklung 
wurde nach Hazel Weidman durch einen Faktor 
besonders geprägt: In dieser Zeit begann weltweit 
die medizinische Entwicklungsarbeit und namhafte 
Wissenschafter, wie etwa George Forster, konnten 
sich in Public Health Projekten einbringen. An den 
medizinischen Universitäten machte sich auch eine 
größere Sensibilisierung für kulturelle und sozi-
ale Aspekte von Krankheit bemerkbar, eine Reihe 
von Programmen in “medical behavioral science” 
wurden initiiert. Die Medical Anthropology begann 
damit also als ein angewandtes Feld und die grund-
legenden Fragen lauteten: „Wie können wir die 
Leute, auch wirklich erreichen? Wie können wir die 
Gesundheit dieser Leute verbessern?“ (Weidman). 
Viele Ethnologen empfanden das Thema Anthropo-
logie und Medizin als nicht wirklich ethnologisch. 
Norman Scotch etwa, der seine Dissertation zum 
Thema Bluthochdruck bei den Zulus machen woll-
te, stieß damit bei seinem Betreuer Herskovits auf 
Unverständnis. “Hers [Herskovits] really thought I 
was nuts and I was put in the dog house in the back 
of the yards where I stayed about a year.” Schon die 
Termini “quality anthropologists” versus “applied 
anthropologists” sagen schon viel über den Status 
der angewandten Anthropologie in dieser Zeit (und 
weit danach). Joan Ablon, die mit Sol Tax arbei-
tete und zu den psychologischen Konsequenzen 
von Armut und Arbeitslosigkeit forschte, hielt dazu 
fest, dass George Foster und Margaret Clark von 
einem bekannten Ethnologen in Berkeley noch in 
den 1970er Jahren vorgeworfen worden war, “hand-
maidens to the doctors” zu sein. Der Kampf bestand 
darin, als angewandte Medizinanthropologen am 
eigenen Campus akzeptiert zu werden. Diese Dis-
kussionen sind uns freilich auch heute nicht unbe-
kannt.
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Erfreulich war die starke europäische Präsenz 
bei dieser Konferenz, erstaunlich, dass es nur ganz 
wenige deutsche TeilnehmerInnen gab.

Ruth Kutalek, Wien

Bericht zum Wiener ImPulsTanz-
Festival 2009. Neuer Schwerpunkt 

„Tanzmedizin“
Das alljährlich stattfindende internationale Wiener 
Tanzfestival von ImPulsTanz bietet während vier 
Wochen ein breites Spektrum unterschiedlicher 
Fortbildungskurse für Profis, Anfänger und Laien 
in sehr verschiedenen Tanzrichtungen an. Es gilt als 
eine der besten Ausbildungsstätten für Tänzerinnen 
und Tänzer und vergibt jedes Jahr Stipendien für be-
dürftigen Nachwuchs. Bereits zur Tradition gewor-
den ist der Nebenschwerpunkt der Körperarbeit mit 
den Anbietern all jener Workshops, die sich den Me-
thoden widmen, die das Wohlbefinden im eigenen 
Körper steigern, wie Yoga, Tai-Chi, Pilates, Myo
reflextraining oder Feldenkrais. Zum ersten Mal 
wurde dieses Jahr eine Lehreinheit zur Tanzmedizin 
für Körperarbeiter angeboten, die sich auf Tänzer 
spezialisieren möchte. Sieben Lehrende gaben ihr 
medizinisches und therapeutisches Wissen in einer 
Mischung aus theoretischen und praktischen Erläu-
terungen weiter. Davon profitieren professionelle 
Tänzer und Choreographen am meisten, die sich oft 
genug irgendwann mit Verschleißerscheinungen am 
eigenen Körper auseinandersetzen müssen. Im Trai-
ning normal sind Zerrungen, Verstauchungen und 
Ähnliches. Schwerpunkt des TanzMed-Teams bei 
ImPulsTanz ist die Arbeit an und mit der Wirbelsäu-
le (Dr. Michael Matzner), die Orthopädie (Prof. 
Dr. Gobert Skrbensky), die Schmerztherapie (Dr. 
Reinald Brezovsky), die Physiotherapie (Daniela 
Schnell & Marie Sophie Kiepe) und ein spezielles 
Modul zu „Pilates-System Europe“ (Anna Schrefl 
& Rudolph Wächter). Ziel ist die Verbesserung der 
medizinischen Information und Betreuung im Tanz-
bereich, aus der Überzeugung heraus, dass die ge-
meinsame Arbeit und Ausbildung mit den Tänzern 
und Tänzerinnen möglichst nicht durch Verletzun-
gen und Krankheit behindert werden soll – ein sinn-
voll erscheinender Ansatz in einem Bereich, in dem 

jedes Jahr Hunderte von Auszubildenden und Laien 
zusammenkommen, um mehrere Wochen gemein-
sam zu arbeiten, zu lernen und zu trainieren. Der 
neue Schwerpunkt Tanzmedizin führte dieses Jahr, 
ebenso wie die Vielfalt des Angebots von Kursen zu 
ergänzenden Methoden (siehe oben) zu den ersten 
Diskussionen um die Bedeutung von Tanz und den 
sogenannten Alternativmaßnahmen.

Hinzu kamen die Coaching-Projekte zu ver-
schiedenen Themenstellungen, Musik- und Stimm-
kurse von auf Tanz spezialisierten Musikern, kom-
biniert mit Atemtechniken, die sehr wichtig für alle 
Tanzbereiche und -richtungen sind. Das Coaching-
Projekt “Voice and Rhythm—Mediating Intimacy” 
der kanadischen Minimal-Musikerin Charmaine 
Leblanc1, zusammen mit der auf Tanz spezialisier-
ten Dokumentarfilmerin Marlene Millar, brachte 
beispielsweise Übungen für die Teilnehmer zum 
Einsatz, die traditionell aus der Logopädie bekannt 
sind: Stimm- und Lautübungen, einzeln oder in der 
Gruppe, zum Teil gepaart mit etwas Bewegung, das 
Ganze vor Arbeitspublikum und irgendwann auf 
der Bühne. Dies dient nicht nur dazu, Hemmungen 
abzubauen, sondern auch das ganze Spektrum der 
eigenen Stimme zu erkunden, die Stimmbänder zu 
„schmieren“ und die Atmung zu trainieren – alles 
wichtige Dinge für Menschen, die viel mit der Stim-
me arbeiten und/oder auf der Bühne stehen.

Ein auch hierzulande bekannter Problemkreis 
ist Bewegung und Tanz für Behinderte und Ältere. 
Beide Gruppen finden beim Festival in Wien Mög-
lichkeiten und Angebote, entsprechend der einge-
schränkten Voraussetzungen verständlicherweise in 
ebenso eingeschränktem Rahmen. Spezielle Work-
shops für diese Menschengruppen mit speziell aus-
gebildeten Tanzpädagogen widmen sich der Arbeit 
mit Behinderten und Älteren. Ein weiterer Neben-
schwerpunkt ist das Angebot spezieller Kinderkurse 
im Bereich Tanz, gestaffelt nach verschiedenen Al-
tersstufen; sie runden das Programm ab.

Kleine körperliche Einbrüche wie Erschöp-
fungszustände und Kreislaufprobleme bei den 
Intensiv- und Fortgeschrittenen-Workshops sind 
normal, gehören dazu, erst recht im Hochsommer. 
Tanzen ist ganzkörperlicher Hochleistungssport, 
was sich nicht nur an den Muskeln der Tänzer zeigt, 
sondern auch an den nassgeschwitzten T-Shirts 
nach den Kursen, vor denen auch Profis nicht sicher 
sind. Beim Tanzen wird, stärker als bei jeder an-
deren Sportart, jeder einzelne Muskel des Körpers 
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bewegt, vom Kopf bis zu den Zehen. Viele Tan-
zende duschen zwischen verschiedenen Workshops 
und wechseln zumindest teilweise die Kleidung. 
ImPulsTanz bietet seinen Teilnehmern in den Räu-
men der ART for ART-Werkstätten auf dem großen 
Gelände des Heeresgeschichtlichen Museums, einer 
ehemaligen Waffenfabrik, nicht nur die Möglichkeit 
an, zwischendurch und nach den Trainings warm zu 
duschen, sondern auch, sich an der Bar in der provi-
sorischen Caféteria mit gesundem und ungesunden 
Essen und einer guten Auswahl von Getränken zu 
stärken. Zum Ausruhen stehen Tische und Stühle, 
aber auch eine Anzahl einladender Liegestühle be-
reit, die gerne und ständig von Studierenden und 
Lehrenden in den Pausen zur Erholung und zum 
Ausruhen genutzt werden, bevor man sich in den 
nächsten Kurs begibt.

Tanz ist nicht einfach l’art pour l’art, auch wenn 
dies eine weit verbreitete Meinung ist. Tanz in der 
Gegenwart ist ein unterschätztes Mittel der Kom-
munikation, besonders im Bereich des Künstleri-
schen Tanzes: Auf der Bühne klappt nichts, wenn 
die Kommunikation zwischen den Tänzern nicht 
funktioniert, die häufig ohne Worte, nur über den 
Körper und seine Bewegungen, stattfindet. Dies be-
deutet, dass über Tanzformen die Schulung der phy-
sischen und emotionalen Wahrnehmung der Betei-
ligten hochgradig geübt und geschult werden kann 
und bei Profis muss. Die Kommunikation in den Be-
wegungen ist eine wichtige Voraussetzung für die 
Vermeidung von Unfällen und Verletzungen. Ganz 
nebenbei trainiert das Tanztraining allgemein die 
Koordinationsfähigkeit und Disziplin jedes Men-
schen und das Bewusstsein für den eigenen Körper; 
zugleich wird das Gefühl für Balance und Gleich-
gewicht sehr gestärkt, Problem und Grundlage beim 
Tanz und dem alltäglichen Gehen und Bewegen. Die 
New Yorker Tänzerin Risa Steinberg formuliert es 
folgendermaßen: “Do not make gestures that are 
more important than your standing legs!”2 “Dance 
and Limón is a technique, and a technique is like an 
alphabet you can and have to learn to communicate. 
It´s an ABC. Once you know it, you can start putting 
things together to create words—or movements!”3 

Abgesehen davon bedeutet Tanz die grundlegen-
de Ausdrucksform des menschlichen Körpers durch 
Bewegung, die fundamental verbunden ist mit der 
Funktion des Körpers, des Atems und damit der Ge-
sundheit und dem Leben: Er ist hier sein eigenes 
Instrument und Werkzeug.

Die politische Bedeutung von Tanz und Be-
wegung empfindet man am besten dann, wenn er 
bestimmten oder allen Menschengruppen in einer 
bestimmten Gesellschaft verboten wird, wie dies 
häufig in fundamentalistisch-religiösen Regimen zu 
finden ist, denen körperliche Bewegung, Sport und 
Tanz, tendenziell ein Dorn im Auge ist.4 Die Präsenz 
muslimischer Tänzer und Tänzerinnen ist allgemein 
international eher gering, ähnlich wie im Sport.5

Zu den Gründungsmitgliedern von ImPulsTanz 
Wien gehören die Tänzer und Choreographen Isma-
el Ivo (Brasilien) und Joe Alegado (Texas/USA). 
Die künstlerische und organisatorische Gesamtlei-
tung hat Rio Rutzinger, Wien. Im Jahr 2009 feier-
te das Festival sein 26. Jubiläum – und neue He-
rausforderungen, da ein guter Teil der städtischen 
Zuschüsse gestrichen wurde, aufgrund allgemeiner 
Sparmaßnahmen, die den Kulturbereich in der Re-
gel als Erstes und hier den Tanz am stärksten treffen. 
Die Anerkennung der Kunstform Tanz in ihrer sozi-
alen, politischen und medizinisch-therapeutischen 
Bedeutung hinkt anhaltend hinter der in anderen 
Kunstformen hinterher, wobei gerade diese Kunst-
form sich eines Instruments bedient, welches das 
ursprünglichste des Menschen darstellt: des Körpers 
und seiner universell grundsätzlich vorhandenen 
natürlichen Bewegungs- und Ausdrucksfähigkeit.

Anhang: Notizen aus dem Publikumsgespräch 
am 26. Juli 2009 mit Tänzerinnen und Tänzern 
während des Festivals.

Podium mit Risa Steinberg, Kerstin Kussmaul, 
Storm, Marjorie Smarth, Kurt Mosetter, Ori 
Flomin, Tanzmed-Team, und weiteren unter Mode-
ration von Sri Louise, Yoga-Lehrerin aus San Fran-
cisco. Die angekündigten, aber nicht vollständig 
beantworteten Fragen lauteten:
1.	 Wie können somatische Praktiken Tanzpädago-

gik und zeitgenössische Darstellungen und Auf-
führungen beeinflussen?

2.	 Der Körper auf der Bühne: Subjekt oder Ob-
jekt?

3.	 Politik der Bewegung: Wer macht die Arbeit? vs. 
– Wem gehört sie?

4.	 Die Rechte von Tänzern: Oxymoron oder längst 
überfällig?

5.	 Koloniale Konventionen unter zeitgenössischen 
Choreographen?
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6.	 Alternative Modelle der Produktion? Tanz-Ko-
operativen und Tanz-Kooperationen – Können 
sie die Tanzmaschinerie dezentralisieren?
Sri Louise begrüßte das Publikum und gab die 

Einführung. Sie präsentierte ihren Ansatz des Be-
griffs „somatisch“ als sich auf den Körper kon-
zentrierend (nach Thomas Hanna), aber holistisch, 
unter Einschluss der spirituellen und emotionalen 
Ebenen. Ihr selbst habe die Lektüre Hannas sehr 
geholfen. Heute habe sie mehr Ordnung im eigenen 
Leben, sie könne die Dinge und Ereignisse genauer 
ein- und zuordnen, habe ihr eigenes „Schrank- und 
Schubladensystem“ gefunden.

Risa Steinberg6: Ich bin sehr trainiert und gut ausge-
bildet. Die Informationen waren im traditionellen Unter-
richt üblicherweise nicht personalisiert. Wir haben heute 
ein anatomisches Bewusstsein, dass wir zu Anfang, als wir 
jung waren, nicht hatten. 

Steinberg äußerte ihre Bedenken, dass es sich bei den 
Methoden Alexander, Laban, Feldenkrais und anderen die-
ser Art nicht um Tanz-Techniken handeln würde, sondern 
lediglich um flankierende Maßnahmen. Sie selbst glaubt 
aber an Technik und möchte nicht das ganze Wissen über 
Leidenschaft und die Existenz als Tier aufgeben. Sie legt 
großen Wert auf die Unterscheidung zwischen „ergänzen-
den Angeboten“ und den Tanztechniken und Tanzstilen.

Steinberg: Ich möchte, dass die Leute über Anatomie 
Bescheid wissen, aber es gibt unterschiedliche Sichtwei-
sen: Da ist die Anatomie, da ist die Technik, und da gibt es 
die somatischen Praktiken. 

Im Publikum und auf dem Podium entstand einige Ver-
wirrung um den Begriff „somatisch“, der sehr unterschied-
lich verstanden wird. Die internen Diskussionen wurden 
stärker, die Missverständnisse größer, die Unruhe steigerte 
sich. Eine Publikumsfragerin versuchte, das Verständnis 
auf den Punkt zu bringen.

Fragen aus dem Publikum: Wenn ich Bauchweh 
habe – ist das dann körperlich, ist es emotional oder ist 
es womöglich spirituell? – Können wir versuchen, eine 
schärfere Kontur zu bekommen, wenn wir die ursprüng-
liche Bedeutung des Begriffs „somatisch“ nehmen, der 
meines Wissens aus dem Griechischen kommt und „auf 
den Körper bezogen“ bedeutet?

Steinberg: „Wir Tänzer wissen so viel über den Kör-
per, über die Körperfunktionen, über Anatomie, dass es 
sehr traurig wäre, einem Tanzlehrer ohne Kenntnis und 
Wissen vom Körper zu begegnen. Ich selbst genoss eine 
sehr disziplinierte Ausbildung, eher streng. Ich glaube 
daran, dass man den Körper in einer „somatischen Klas-
se“ reparieren, also wiederherstellen kann, und gebe zu, 
dass mir die Alexander-Methode in den letzten Jahren sehr 
geholfen hat. Aber es gibt einen großen Unterschied zwi-
schen Tanztechniken und den ergänzenden Methoden. Ich 

sage nur, dass Letzteres nicht Tanz ist.“ (x) Es entspannte 
sich eine längere Diskussion um den Begriff „somatisch“, 
der von denjenigen, die aus dem Bereich des Yoga und 
verwandter, östlich inspirierter Methoden kommen, of-
fenbar tendenziell anders, mehr als „ganzheitlich“, ver-
standen wird. Das bedeutet: Dort wird eine Einheit von 
Körper, Geist und Seele im Sinne eines „ganzheitlichen 
Harmonie-Verständnisses“ angestrebt. So bekommt das 
Ganze schnell eine esoterisch-spirituelle Färbung.

Marjorie Smarth: „Ich komme von einem spirituellen 
Hintergrund. Alles, was ich tue, ist spirituell. Es gibt eine 
bestimmte Leichtigkeit, die einem hilft, das zu tun, was 
man tut. Wir sehen nicht nur unsere eigene Energie, wir 
erfahren auch die Energie einer anderen Person, mit der 
wir zusammenarbeiten, auch die des Musikers.“ Ein sehr 
wichtiger Aspekt ist ihr der des Teilens oder Teilhabens. 
Unterrichten bedeute in ihrem Verständnis zuallererst den 
somatischen Aspekt, das heißt: Mit einem anatomischen 
Hintergrund. Storm schloss sich seiner Kollegin Smarth 
weitgehend an. 

Steinberg: „Ich bin recht kritisch gegenüber dem rie-
sigen Angebot an zusätzlichen Ergänzungsangeboten ge-
worden. Tanz ist immer noch wesentlich körperlich.

Die Aussage ‚Tanzen ist ein Lebensstil, kein Job‘7 hat 
mich sehr berührt. Wir Tänzer wissen soviel über Anato-
mie“. Dann gab Risa Steinberg die wesentliche Grundla-
gendefinition der Lehre vom Tanz, die bereits während des 
Unterrichts in der Intensiv-Klasse beeindruckt hatte:

Steinberg: „Technik ist ein Alphabet. Von dort aus 
kann man erschaffen, was man will. Das Alphabet muss 
gelernt werden; dann kann man alles immer wieder neu 
zusammensetzen. Das Leben ist ein Prozess und Entwick-
lung, genauso wie das Erwachsenwerden. Wir suchen, 
wenn wir bereit sind zu suchen, und wir nehmen auf, 
wenn wir bereit sind dazu, aufzunehmen. Lassen wir uns 
annehmen, dass jeder Mensch den Geist zum Tanzen hat. 
Unsere Aufgabe als Lehrer ist es, diese Flamme nicht zum 
Erlöschen zu bringen.“

Hier stimmten weite Teile des Publikums zu, 
auch diejenigen aus den „supplementären“ Techni-
ken und des Yoga. Storm aus Berlin versuchte, alle 
unter einen harmonischen Hut zu bringen; wir seien 
doch alle hier, um dasselbe zu tun und zu genießen: 
das Tanzen bzw. den Tanz.

Marjorie Smarth: Mir kommt es so vor, als ob es we-
nig Respekt gegenüber den HipHoppern gibt. Sie scheinen 
ein wenig abseits vom Rest der Tanz-Hierarchie gescho-
ben zu sein. Ich empfinde eine Art Abtrennung.

Diese Auffassung wurde von dem zeitgenös-
sischen Tänzer, Ori Flomin, und von HipHopper 
Storm geteilt. Zugleich drückte ein Publikumsteil-
nehmer aus, dass die unterschiedlichen Stile und 
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Traditionen, die in diesem Festival vereint sind, ein-
zigartig und für jeden gut zu genießen seien. 

Einwand aus dem Publikum an Smarth: Glauben 
Sie nicht, dass es daran liegt, dass der HipHop und der 
Street-Jazz noch vergleichsweise junge Disziplinen sind, 
die im Bewusstsein noch nicht richtig angekommen sind?

Smarth: Oh, aber das gibt es schon lange, schon über 
dreißig Jahre! Da sind alte Elemente drin. Steinberg: Wir 
haben unsere Tanzgruppen und Traditionen, die ebenso 
marginalisiert werden... Sri Louise hatte das Schlusswort: 
Es gibt viele Bedürfnisse, die nicht abgedeckt werden, und 
viele offene Fragen. Wir werden weitere Gespräche orga-
nisieren, auch in den folgenden Jahren.

Anmerkungen
1.	 Leblanc hat unter anderem bei Meredith Monk studiert und 

beschränkt sich weitgehend auf die Arbeit mit der eigenen 
Stimme, verschiedenen Perkussions-Instrumenten und india-
nischen Trommeln.

2.	 Zu Deutsch: „Macht keine Gesten, die wichtiger sind als Eure 
Standbeine!“ 

3.	 Zu Deutsch: „Tanz und Limón ist eine Technik, und eine Tech-
nik ist wie ein Alphabet, das man lernen kann und muss, um 
zu kommunizieren. Es ist ein ABC. Wenn du es einmal gelernt 
hast, kannst Du damit Dinge zusammensetzen, um Wörter zu 
erschaffen – oder Bewegungen!“

4.	 Dies geschah für die allgemeine Öffentlichkeit deutlich im 
Versuch islamistischer Kreise in Berlin im Jahr 2006, die dor-
tige Idomeneo-Inszenierung (Mozart) zu verbieten und auf 
Kulturschaffende, Intendanz und Behörden Druck auszuüben. 
Im kleineren Ausmaß erfahren dies unter anderem Sport- und 
Gymnastiklehrer und -lehrerinnen in staatlichen Bildungsein-
richtungen immer mal wieder, wenn es um die Teilnahme mus-
limischer Mädchen, zuweilen aber auch Jungen, am (nicht nur 
geschlechtergetrennten) Sportunterricht geht.

5.	 Fälle wie der der algerischen Sprinterin und Olympia-Siegerin 
Hassiba Boulmerka machten zu Beginn der 90er Jahre Schlag-
zeilen, als sie von islamistischer Seite unter Druck geriet und 
man ihr die Fortsetzung ihrer Sportkarriere erschwerte bzw. 
versuchte, sie zu zerstören. Die Tatsache einer verschleierten 
iranischen Frauen-Fußball-Mannschaft ist eine Neuerung und 
Ausnahmeerscheinung. 

6.	 Risa Steinberg gilt als die beste Tanzpädagogin der Gegenwart 
im Bereich des Modernen Tanzes. Sie erarbeitet selbst keine 
Choreografien, hat aber eine Tanzcollage zur Geschichte des 
amerikanischen Modern Dance als Solokonzert zusammen-
gestellt. Sie ist spezialisiert auf die Ausbildung des künstleri-
schen Nachwuchses an der Juilliard School und ist künstleri-
sche Direktorin der Werke von José Limón in New York. 

7.	 Inhaltliche Wiedergabe einer früheren Aussage von Pina 
Bausch, der im Juni 2009, fünf Tage nach der offiziellen 
Krebsdiagnose, verstorbenen Tänzerin und Choreographin. 

Assia Maria Harwazinski
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